PREDIGT ZUM 21. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 26. AUGUST 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„VIELE WERDEN VERSUCHEN, HINEINZUKOMMEN, ABER �ES NICHT VERMÖGEN“





Das Evangelium korrigiert eine weit ver�breitete Meinung, die Meinung, dass sch�ließ�lich doch alle in den Himmel kommen, dass es zumindest kinderleicht ist, dieses Ziel zu erreichen oder dass man sich schon anstrengen muss, wenn man es verfehlen will. Jesus wird gefragt, ob es wenige sind oder viele, die gerettet werden. Und seine Antwort lautet: Viele werden draußen vor der Tür bleiben müssen. Und er knüpft daran die Mahnung an, dass wir uns, weil der Pfad zum Himmel steil und eng ist, bemühen müssen und keine An�stren�gung scheuen dürfen. Dass nicht alle das Ziel erreichen, dass nur Kampf und Müh-sal uns zum ewigen Heil führen, das wird nicht nur hier gesagt, das ist der Grundtenor der ganzen Offenbarung. Es ist daher erstaunlich, dass man diese Grund�wahrheit weithin vergessen hat, in der Verkündigung der Kirche wie auch im Voll�zug des Glaubens. Aber: Das Unangenehme, das, was uns bean-sprucht, vergessen wir immer gern.





*





Wie steht es nun genauer mit der Zahl derer, die gerettet werden? Fest steht zunächst, dass Gott will, dass alle Menschen gerettet werden. Gottes Heils-wille umfasst alle. Christus ist für alle Menschen gestorben. Es gibt keine Vorherbestimmung zur ewi�gen Seligkeit oder zur ewigen Verdammnis, wie etwa Calvin, der Genfer Reformator (+ 1564), es gemeint hat. Gott hat alle Menschen zur ewigen Selig�keit be�stimmt, vorausgesetzt, dass sie sich dieser Bestim�mung nicht widersetzen. Das aber können wir, das lässt Gott zu, denn er hat uns einen freien Willen gegeben. Er hat uns nicht als Sklaven oder als Ma�rionetten geschaffen, sondern als Menschen, die sich in Freiheit für ihn und für das Gute entscheiden können. Darin besteht unsere Größe, unsere Wür�de als Menschen. Wir haben den Verstand und den freien Willen. Diese unsere Größe ist aber zugleich unser Elend. Denn wenn wir uns nicht in Freiheit für Gott entscheiden, dann können wir nicht zu ihm kommen. Gott hat uns ohne uns geschaffen, und er hat uns auch ohne uns erlöst, er will uns aber nicht ohne uns ret�ten. Je höher man aufsteigt, umso tiefer kann man fallen. 





Nun kann man nicht sagen: Es ist gegen Gottes Barmherzigkeit, einen Men-schen ver�loren gehen zu lassen. Das ist menschlich gedacht. Wir können nicht eine Eigenschaft Gottes leugnen, weil wir sie nicht mit einer anderen ver�einbaren können. Wir können nicht die Gerechtigkeit Got�tes leugnen, weil sie uns im Gegensatz zu seiner Barmherzigkeit zu stehen scheint. Die eine Eigenschaft gehört nicht weni�ger zum Wesen Gottes als die andere. Die Gerechtigkeit Gottes besteht darin, dass der Mensch das erntet, was er sät. Jesus meint es ernst, wenn er feststellt, dass die unfruchtbare Rebe verbrannt, dass das vergrabene Talent weggenommen und dass der faule Knecht in die Finsternis ge�worfen wird. „Es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann“. Der Verharmlosung des Gerichtes wird ein schreckliches Erwachen folgen. 





Wenn heute viele Menschen ohne Gott, ohne Gebet und ohne jede Verant-wortung leben, wenn sie nur auf ihren eigenen Profit sehen und vor Verfüh-rung nicht zurück�schrecken, wenn sie einfach das nachreden, was ihnen die Massenmedien, das Fernsehen, das Radio und die Illustrierten vorreden, wenn sie mehr Ehrfurcht haben vor den Mas�senmedien als vor dem Wort Gottes, so muss man sich ernstlich Sorgen machen um das ewige Heil dieser Menschen. 





Gewiss können sie sich noch bekehren, vielleicht im Angesicht des Todes, aber diese Gnade wird nur wenigen zuteil. Sie muss schon intensiv erbetet werden. Normalerweise stirbt der Mensch, wie er gelebt hat, es sei denn, dass viele Gebete seine Irrwege begleiten. Die Geschichte von dem rechten Schä-cher wiederholt sich immer wieder in unserer Welt bis zum Jüngsten Tag, aber nicht bei allen. Der linke Schächer bekehrt sich auch im Tod nicht. Das übersehen wir oft. 





Die Leichtfertigkeit und Lässigkeit ge�genüber Gott und gegenüber den reli-giösen und sittlichen Pflichten, die Gott uns aufer�legt hat, ist heute oft er-schreckend. Natürlich können wir nicht in das Innere des einzelnen Men-schen hineinsehen und den Grad seiner Schuldhaftigkeit bestimmen - die Schuldigen sind manchmal andere, solche, die wir für sehr gut halten, für got-tesfürchtig und vollkommen -, aber wenn solche Gott�losig�keit und solche Verantwortungslosigkeit mit der nötigen Einsicht und mit der erfor�derli�chen Freiheit des Willens gelebt wird, so kann man nur sagen mit den Worten Jesu: Das ist der breite Weg, der ins Verderben führt. Wer Gott und seine Kirche im Leben nicht kennt oder wer Gott nur äußer�lich dient, der wird ihn auch nicht in der Ewig�keit finden.





Gott schenkt uns seine Barmherzigkeit, wenn wir uns bekehren, wenn wir selbst�los und friedfertig und opferbereit sind, wenn wir bereit sind, für den Glauben zu leiden, wenn wir nicht mit den gottlosen Wölfen heulen.





*





Niemand kann sagen, ob die Zahl der Geretteten größer ist als die Zahl der Ver�lorenen. Noch weniger können wir etwas über das ewige Schicksal des Einzelnen sagen. Wohl aber können, ja, müssen wir sagen, dass wir alle in der Entscheidung stehen und dass ein Leben ohne Gott, ohne die Erfüllung der Gebote Gottes, dass ein Leben in der Todsünde in die Nacht der ewigen Verloren�heit führt. 





Wir sollten das ernste Wort Jesu nicht vergessen: „Viele sind berufen, wenige aber sind auserwählt“ (Mt 20, 16; 22, 14)) und jenes andere: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber das ewige Leben ver�liert“ (Mt 16, 26). Hier ist auch an das Jesus-Wort zu erinnern: „Fürchtet den, der Leib und Seele in das Verderben der Hölle stürzen kann“ (Mt 10, 28). Von daher erscheint das uns allen wohl bekannte Psalmwort in einem an-deren Licht: „Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weis�heit“ (Ps 110, 10). 





Jesus beantwortet nicht die Frage, wie viele gerettet werden, aber er stellt doch fest. „Viele wer�den versuchen hineinzukommen, aber sie werden es nicht vermögen“ (Lk 13, 24). Und sie werden zurück�gewiesen mit den Wor-ten: „Ich kenne euch nicht“. Das ist keine leere Drohung. Es liegt an uns, wo wir stehen werden. Amen. 
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